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„Wir brauchen eine neue Ideologie“
Die Kanzler-Freunde Günter Grass, Peter Glotz und Markus Lüpertz 

über den Niedergang der deutschen Sozialdemokratie, die Fehler der Wiedervereinigung, 
Illusionen des Sozialstaats und die Frage, was eine Nation zusammenhält
SPIEGEL: Herr Grass, Sie waren auf dem 60.
Geburtstag von Gerhard Schröder zu Gast
und hinterließen ihm in einer privaten Zu-
eignung das Versprechen: „Ich aber höre
nicht auf zu quengeln.“ Was genau stört Sie
an Ihrer SPD?
Grass: Es ist die alte Krankheit, dass Sozial-
demokraten Hemmung haben, zu ihren
Leistungen zu stehen. Sie bringen etwas 
in Gang, bewegen etwas, und wie das in
einer demokratischen Gesellschaft nicht
anders sein kann, ist das, was sie bewegen,
von Kompromissen belastet. Und dann
8

sagen sie: Wir hätten es eigentlich noch
besser machen können, aber es ist uns dies-
mal nicht gelungen. Punkt zwei ist die
Kommunikation mit den Menschen, die
zum Teil in ein unglaubliches sprachli-
ches Kauderwelsch absinkt. Ein Mann wie
Hans Eichel, der sich anfangs als Finanz-
minister dadurch auszeichnete, dass er
komplizierte Sachverhalte klar darstellen
konnte, ist offenbar derart in Beweisnot
geraten, dass er nicht mehr in der Lage 
ist, reale Zwänge so auszusprechen, dass
sie begriffen werden. Aber nur das, was
d e r  s p i e g e l 3 2 / 2 0 0 4
die Menschen begreifen, können sie auch
akzeptieren.
SPIEGEL: Herr Glotz, Sie waren vielen SPD-
Vorsitzenden, -Kanzlern und -Kanzlerkan-
didaten zu Diensten. Sie haben Ihre Partei
stets vor einem machtfernen Romantizis-
mus gewarnt, Kampagnenfähigkeit nicht
nur eingefordert, sondern auch organisiert.
Was, glauben Sie, fehlt der Sozialdemo-
kratie heute? 
Glotz: Die SPD steckt in einer Falle. Die Fal-
le besteht erstens in der Tatsache – die geht
auf das Konto von Helmut Kohl –, dass 16
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Kanzler Schröder, Mitarbeiter*: „Die Agenda 2010 hätte 1999 stattfinden können“
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Schröder-Vertraute Glotz, Lüpertz, Grass
Jahre lang die Finanzierung der Sozialsys-
teme nicht angepackt wurde. Sie besteht
zweitens in dem, was Günter Grass sei-
nerzeit immer wieder beklagt hat: in einer
ökonomisch völlig fehlgeleiteten Wieder-
vereinigung, die der Bundesregierung jetzt
jede Investitionskraft nimmt. Dann hat sie
noch diesen Brüsseler Stabilitätspakt, und
in diesem Rahmen kann sie sich sehr
schwer bewegen. 
SPIEGEL: Schröder, Müntefering, alle Ge-
triebene des Langzeitkanzlers Kohl?
Glotz: Nicht allein: Ich werfe meiner Partei
vor, dass sie sich von einer Partei der Auf-
klärung zu einer Partei der Sozialpolitik
hat machen lassen. Denn dass die großen
Themen der kämpferischen Sozialdemo-
kratie sozusagen in kleiner Münze der Pra-
xisgebühr ausgezahlt werden, liegt auch an
der SPD selbst – und man muss hinzufü-
gen, dass sie bis 1998 in der Opposition die

* Kanzleramtschef Frank-Walter Steinmeier (2. v. l.), Re-
gierungssprecher Béla Anda (3. v. l.), Sigrid Krampitz,
Leiterin des Kanzlerbüros.
Parolen ausgegeben hat, die jetzt ihre Geg-
ner, zum Beispiel der sagenhafte Kollege
Bsirske von Ver.di, gegen sie wenden. Ich
registriere Verzagtheit und Kleinmut über-
all im Lande, auch in der SPD.
SPIEGEL: Herr Lüpertz, die Kunst sollte die
Menschen aus Lustlosigkeit, Lethargie und
Todesangst befreien, haben Sie einmal ge-
sagt. Der neue Bundespräsident versucht
genau das: Zuversicht einzuflößen, ohne
die Zumutungen, die da kommen werden,
zu verschweigen. Der richtige Weg?
Lüpertz: Nichts gegen den Mann; er ist si-
cherlich integer. Aber es ist doch erstaun-
lich, dass dieser Mann vom Geld kommt. 
Glotz: Ökonomische Kompetenz spricht ja
nicht gegen einen Mann. Warten wir doch
erst mal ab!
Lüpertz: Das ist nicht der Punkt. Ich meine
das als Signal, als Zeichen. Vielleicht wäre
es viel besser zum Beispiel, Günter Grass
würde Bundespräsident werden. Er ist No-
belpreisträger, er steht international für
Intellektualität und vieles mehr. Aber es
wird ein Mann genommen, der aus dem
Geld kommt. Offenbar gibt es nur noch
ein Kriterium, und das ist Cash. Mir ist das
zu wenig in dieser historischen Situation, in
der das Land sich befindet. 
SPIEGEL: Wie würden Sie diese Umbruch-
situation charakterisieren?
Lüpertz: Deutschland ist mit der Einheit un-
regierbar geworden. Ich bin eigentlich Bun-
desrepublikaner …
Glotz: … Sie meinen, Sie sind ein Bonner
Republikaner.
Lüpertz: Nennen Sie es, wie Sie wollen.
Alle wissen, was ich meine. Diese Bundes-
republik hat eine für meine Begriffe gi-
gantische und große Arbeit geleistet. Bis
zur Wiedervereinigung hat sie eine eigen-
ständige Form von neuem Deutschland aus
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den Trümmern geboren. Diese Bundesre-
publik hatte eine ganz bestimmte Qualität,
weil sie in sich selbst unverbraucht war.
Sie war, überspitzt formuliert, regierbar. 
SPIEGEL: Und nach der Wiedervereinigung?
Lüpertz: Die Bundesrepublik ist abgestor-
ben, und ich habe das Gefühl, dass
Deutschland jetzt auf Grund dieses Zu-
sammenschlusses nicht mehr regierbar ist.
Denn es gibt keine nationale Identität, es
gibt kein Selbstverständnis, sich in irgend-
einer Weise deutsch zu fühlen.
Glotz: Regierbar sind wir doch nicht des-
wegen kaum noch richtig, sondern weil 
uns die Globalisierung das Leben schwer
macht, weil die Arbeitsplätze zum Beispiel
nach Polen verlagert werden.
Lüpertz: Alles kann man mit einem Volk
machen. Man kann es auch zum Sparen an-
halten. Man kann ihm klar machen, dass
jetzt weniger da ist und dass weniger ver-
teilt wird, wenn es an sich selbst glaubt. Ist
das nicht der Fall – und das erleben wir
zurzeit –, haben wir einen reinen Egois-
mus, der sich in Geld ausdrückt.
SPIEGEL: Das fehlende Geld und die deut-
sche Einheit – Schlüsselbegriffe bei der Ur-
sachenforschung für die deutsche Misere?
Grass: Wir müssen nur zurückgehen zu
dem entscheidenden Datum: 1989/90. Da
meinte man auch schon, alles übers Geld
machen zu können. Die Verfassungsväter
hatten der alten Bundesrepublik aufgege-
ben, dass im Fall der Wiedervereinigung
dem deutschen Volk eine neue Verfassung
vorgelegt werden müsse, was im Grunde
eine Neugründung des Staates bedeutet
hätte, aber das hat man vermieden. Man
hat die Einheit über den Beitrittsartikel
vollzogen, und das rächt sich nun.
Glotz: Das hat man leider überparteilich
falsch gesehen. Die Sozialdemokraten ha-
39
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Einheitsfeier in Berlin am 3. Oktober 1990: „In manchen Bereichen ist die Trennung heute gravierender als zur Zeit der Mauer“
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»Die Art, wie alles,
was in der 
DDR geschaffen 
worden ist, ab-
getan wurde, war
beschämend.«
Günter Grass, 76
ben mitgemacht. Das ist ein gemeinsamer
Fehler der beiden Volksparteien.
Grass: Wir haben die Erfahrung, dass 40
Jahre lang zwei deutsche Staaten neben-
einander existierten. Nicht nur wir im Wes-
ten haben aufgebaut; auch der Osten hat
unter beschränkten Möglichkeiten aufge-
baut. Die Missachtung der
östlichen Leistung – bleiben
wir mal in unserem Kunstbe-
reich –, die Art und Weise,
wie alles, was in der DDR
trotz Diktat und Zensur ge-
schaffen worden ist, abgetan
wurde, das war beschämend.
Grässliche Verdikte wurden
verhängt. Wir sind nicht in
der Lage gewesen, diese Leis-
tung anzuerkennen. 
SPIEGEL: Und das wirkt bis
heute?
Grass: Es steht dem im Wege,
was Herr Lüpertz eingeklagt
hat, dass man nicht zusam-
menkommt, dass in manchen
Bereichen, weil dann auf
ostdeutscher Seite die Ent-
täuschung einsetzt, die Tren-
nung heute gravierender ist als zur Zeit
der Mauer.
Lüpertz: Präzise.
Grass: Das ist ein klägliches Ergebnis.
SPIEGEL: Lässt sich das nachholen? Die
Dohnanyi-Kommission denkt ja heute kri-
tischer über den Aufbau Ost. Viele, die Sie,
Herr Grass, damals kritisiert haben …
Grass: … schweigen heute, ja …
SPIEGEL: … kommen heute zu der Er-
kenntnis, dass Ihre Kritik so ganz falsch
nicht war, dass man vielleicht langsamer
schneller vorangekommen wäre.
Grass: Ich habe mit Ihrem großen Vorsit-
zenden im SPIEGEL, Rudolf Augstein, 
ja darüber mal eine Auseinandersetzung
gehabt. Er hat mir auf jedes Argument
gesagt: Der Zug ist abgefahren. Wie ein

Bahnhofsvorsteher hat er re-
agiert.
Glotz: Es gab viele Bahnhofs-
vorsteher damals.
Grass: Es gab keine Bereit-
schaft mehr hinzuhören. Im
Gegenteil: Man wurde als va-
terlandsloser Geselle und als
Feind der Einheit diffamiert.
SPIEGEL: Der große Vorsitzen-
de kann uns womöglich
zuhören, aber sich nicht ein-
mischen. Also lassen wir das.
Lässt sich heute noch etwas
korrigieren?
Grass: Aber natürlich. Wir
müssen alles nachholen, was
wir 1990 versäumt haben. Wir
brauchen eine neue Verfas-
sungsdebatte, in der auch die
Ostdeutschen zum ersten Mal

wirklich die Möglichkeit haben, soweit 
das noch möglich ist, ihre Erfahrungen
während 40 Jahren Diktatur und auch 
40 Jahren Eigenleistung einzubringen.
Glotz: Sie haben vorhin das Stichwort „Zu-
mutungen“ genannt. Darauf hat Markus
Lüpertz gesagt: Weil dieses Land keine
Identität hat, geht es nur noch um Geld,
und deswegen sind die Zumutungen so
schwierig. Ich glaube, da ist etwas dran,
und dennoch würde ich gern weiter zu-
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rückgehen: Wir haben natürlich alle eine
ganze Zeit lang geglaubt, dass diese Wachs-
tumsperiode von 1950 bis 1975 ökonomisch
weitergehen würde. Das ist der Urfehler,
den wir gemacht haben. Ich kritisiere nicht
die Adenauer-Zeit. Da hatten wir ein
Wachstum, mit dem man die Sozialpolitik
machen konnte, die Adenauer betrieben
hat, auch Brandt noch. 
SPIEGEL: Helmut Schmidt war der erste
Kanzler, der die Globalisierung sah, der
ein Umsteuern versucht hat. 
Glotz: Schmidt hat es ja begriffen, dass eine
neue Zeit begonnen hat, aber meine Par-
tei ist Schmidt nicht gefolgt, ist Schiller
nicht gefolgt. Denken Sie an die drei 
ökonomisch wirklich kundigen Sozial-
demokraten, die wir hatten: Das waren
Karl Schiller, Helmut Schmidt und Alex
Möller. Schiller und Möller sind zurück-
getreten. Schmidt – ich werde es nie ver-
gessen – hat unseren Leuten in der Frak-
tion gesagt, man müsse noch viel tiefer in
das soziale Netz schneiden: „Das ist mit
euch nicht zu machen. Deswegen muss ich
zurücktreten.“ Das war 1982. Der Mann
hatte Recht.
SPIEGEL: Schröder macht da weiter, wo
Schmidt aufgehört hat. Sozialabbau, rufen
die heimatlosen Linken. Die Reformen sind
unverzichtbar, erwidert ein zunehmend
stoischer Kanzler. Wer hat Recht?
Grass: Wir sind für unseren gezähmten Ka-
pitalismus bewundert worden. Es ist sinn-
los und wäre auch falsch zu sagen, wir
müssten jetzt das soziale Netz zerschlagen.
Dafür gibt es ja Anstrengungen genug.
Nein, nach wie vor wird die soziale Siche-
rung der Menschen, die ein Arbeitsleben
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hinter sich haben, und der jungen Men-
schen, die noch gar nicht eingestiegen sind,
im Vordergrund stehen. 
Da liegt sicher auch ein Fehler dieser Re-
gierung, dass sie nicht während der ersten
Legislaturperiode an die Großverdienen-
den, an die Besserverdienenden heran-
gegangen ist. Natürlich wäre eine höhere
Erbschaftsteuer richtig.
Glotz: Ich fürchte, man ist auf dem falschen
Trip, wenn zumindest ein Teil der SPD –
nicht Schröder, aber der linke Flügel – nun
glaubt, das Problem könne man dadurch
lösen: höhere Erbschaftsteuer, höhere Ver-
mögensteuer, Ausbildungsabgabe. Das sind
alles Instrumente, die nicht funktionieren
werden. Leider sind die Steuerberater im-
mer informierter und geschickter als die
sozialdemokratischen Programmatiker und
die Finanzbeamten. 
SPIEGEL: Was eine Vielzahl Ihrer Genossen
nicht davon abhält, es immer aufs Neue zu
versuchen.
Glotz: Wir wiederholen einen Prozess, den
wir in den siebziger Jahren – ich war da-
mals Staatssekretär im Bildungsministe-
rium – schon mal versucht haben. Es ist die
Grundidee, die mich stört: Wir müssen
jetzt leider unserer eigenen Klientel Zu-
mutungen bieten. Wenn wir das tun, dann
sollen gefälligst auch die Reichen, die Bes-
serverdienenden – ich kann das Wort schon
nicht mehr hören – bluten. Das ist ein zu
primitives Modell.
SPIEGEL: Sie waren einst einer der glühends-
ten Lafontaine-Anhänger.
Glotz: Ich bin nach wie vor ein guter Freund
von Oskar Lafontaine und halte ihn für
menschlich zuverlässig. Die archaische
Wirtschaftspolitik, die er in seinen heutigen
Zeitungskolumnen fordert, halte ich aller-
dings nicht für richtig.
Bundespräsident Köhler: „Ein Mann, der aus d
SPIEGEL: Was bedeutet dann heute links?
Oder ist das eine Terminologie, die auch
für Sie, der Sie in der Geschichte der SPD
tief verankert sind, keine Bedeutung mehr
besitzt?
Glotz: Ich kann links und rechts durchaus
voneinander unterscheiden. Jeder, der das
nicht mehr kann, hat offenbar den Gleich-
gewichtssinn verloren. Aber wenn man als
links einfach definiert, jetzt kassieren wir
mal die Leistungsträger ab, dann ist das
ein Missverständnis des Kapitalismus. Da
kann man gleich sagen: Wir schaffen den
Kapitalismus ab. Das ist bisher aber nicht
besonders gut geglückt. 
SPIEGEL: Herr Grass, was ist links?
Grass: Im Fall einer Krisensituation, wie
wir sie nach den Terroranschlägen in Ame-
rika gehabt haben, war die linke Reaktion
von Schröder, in diesen Krieg, in dieses
Abenteuer nicht einzusteigen. Ganz gewiss
wird auf Dauer historisch herausragen, dass
es dem Kanzler und seinem Außenminister
gelungen ist, zum ersten Mal von unserer
seit 1990 existierenden Souveränität wirk-
lich Gebrauch zu machen, indem sie mit
sehr viel Mut und Standfestigkeit uns Deut-
sche aus diesem furchtbaren Krieg im Irak
herausgehalten haben. Und ich muss auch
sagen: Wie der Innenminister es verstan-
den hat, dieses Land frei von Hysterie zu
halten, das ist auch eine linke Politik, die
viele anerkennen. 
SPIEGEL: Und in der Wirtschafts- und So-
zialpolitik bedeutet „links sein“ …
Grass: … dass man sich Alternativen zu
dem überlegt, was es an Ungleichheit nicht
nur im eigenen Land gibt. Es geht auch um
die skandalöse Diskrepanz zwischen Leu-
ten, die aus unserem Sozialsystem mittler-
weile ausgesteuert sind, und den horren-
den Summen, die sich die Chefs in den
d e r  s p i e g e l 3 2 / 2 0 0 4
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Banken und im Großmanagement zuge-
stehen. Das ist in einer Demokratie nicht
mehr zu verantworten. Wenn man in die-
ser Sache Partei ergreift, ist das eine linke
Position.
SPIEGEL: Links war auch immer der Ruf
nach mehr Staat, dem Umverteilungsstaat,
dem Steuerstaat, dem Staat der Investi-
tionsprogramme. Und heute?
Lüpertz: Ich bin gegen die Allmacht des
Staates. Ich bin ein Kind der von mir so
geliebten Bundesrepublik, ein Nieren-
tischkind. Ich habe in den fünfziger Jahren
den Staat nicht kennen gelernt. Politik war
etwas Fremdes. Die Polizei tauchte mal
auf; dann war das schon eine Katastrophe.
In der Familie, im Alltag spielten Politik,
Politiker, Zurechtweisungen von der Poli-
tik, Verbote – das Anschnallen im Auto,
kein Handy beim Autofahren – keine Rol-
le. Das Thema hat sich verschärft: Der
Staat wird immer selbstverständlicher. Die
Familien haben ihre Versorgung an den
Staat abgegeben. Die Wirtschaft gibt die
Versorgung der Arbeitslosen an den Staat
ab. Es gibt eine Art von Selbstverantwor-
tung, die meiner Meinung nach nicht wahr-
genommen wird.
Glotz: Aber was folgt aus Ihrer Sehnsucht
nach den fünfziger Jahren?
Lüpertz: Es gibt kein Zurück. Ich finde, es
sind andere Ideologien denkbar als immer
nur der staatliche Zugriff. Es muss doch
möglich sein, dass sich die Gesellschaft in
bestimmten Dingen selbst organisiert. Es
kann doch nicht sein, dass der Staat per-
manent die Familie, das Land, die Wirt-
schaft reglementiert.
Glotz: Also, Sie wollen mehr Selbstverant-
wortung?
Lüpertz: Und mehr Risiko. Ich glaube, dass
der Staat für die Lösung vieler Aufgaben
ungeeignet ist, weil er sich zu sehr auf das
Spiel von Geld, von Reich und Arm, den
Reichen nehmen, den Armen geben, ein-
lassen muss und sich ständig Dinge einfal-
len lässt, um die Belastungen zu erhöhen.
Wenn man 56 Prozent Steuern zahlt, dann
ist das Wucher. Es ist bis jetzt noch keinem
etwas anderes eingefallen, als immer nur
etwas zu erhöhen und zu verschärfen. Es
geht ja nicht darum, dass man nicht bereit
ist, etwas zu bezahlen. Man ist ja bereit,
permanent zu zahlen. Es geht einfach dar-
um, dass Erfolg mittlerweile eine Art von
Fluch geworden ist.
SPIEGEL: Mit Verlaub: Das ist nicht gerade
eine sozialdemokratische Position, die Sie
da vertreten.
Lüpertz: Ich bin kein Sozialdemokrat.
Glotz: Er ist ein Freund von Schröder.
Lüpertz: Das ist etwas ganz anderes.
Grass: Es ist die neoliberale Position. Die ist
sattsam bekannt. Die ist, wie ich finde, auf
eine deprimierende Art und Weise auch
erfolgreich, nämlich mit dem Ergebnis, dass
wir in vielen Bereichen zu wenig Staat ha-
ben. Ich widerspreche Ihnen diametral.
Der Einfluss der Lobby, der Interessenver-
41
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VW-Käfer-Produktion in Wolfsburg (1957): „Aus den Trümmern geboren“ 
»Ich registriere
Verzagtheit 
und Kleinmut 
überall im 
Lande, auch in
der SPD.«
Peter Glotz, 65
bände, ist nie so stark gewesen wie in 
unserer Zeit. Sie bekommen zum Beispiel
im Bereich Gesundheitsreform das Gesetz
nicht durch, wenn es nicht vorher von der
Pharmaindustrie, von den Apothekerver-
bänden, von den Ärzteverbänden und von
den Kassen abgenickt wird. Eine Eindäm-
mung der Lobby, eine Art Bannmeile
bräuchte man. Ich behaupte: Der Einfluss
des Staates ist zu gering.
Glotz: Ich oute mich jetzt mal als Karl-Schil-
ler-Sozialdemokrat. Wir sind in der Tat in
einer Situation, in der wir nicht mehr ein
Proletariat haben, für das wir so vorsorgen
müssen, wie wir für das Proletariat vor-
sorgen mussten im späten 19. Jahrhundert
oder auch noch in weiten Teilen des 20.
Jahrhunderts. Der Hinweis von Günter
Grass, dass es noch Armut gibt, auch neue
Armut, halte ich für absolut richtig.
Grass: Wachsende Armut!
Glotz: Auf der anderen Seite sage ich: Der
Satz „Wir müssen uns nicht um die Bes-
serverdienenden sorgen“ ist falsch. Wenn
wir die Motivation dieser fünf Prozent von
Wissensarbeitern, die den Kapitalismus am
Laufen halten, zerstören, wird das Wachs-
tum so absinken, dass wir Machtkämpfe
bekommen, Verteilungskämpfe, die so bru-
tal sind, wie wir sie uns gar nicht mehr
vorstellen können.
Lüpertz: Die gehen weg, die kämpfen nicht.
SPIEGEL: Welche Rolle könnten und sollten
heute Begriffe wie Eigenvorsorge und
Selbstverantwortung spielen? 
Grass: Wir haben immer weniger Jugend-
liche, wobei diese Jugendlichen dennoch
keinen Ausbildungsplatz fin-
den. Es gibt die älteren Men-
schen, die zum Teil durch Ar-
beitslosigkeit, durch Lang-
zeitarbeitslosigkeit aus dem
herausgeworfen werden, was
das Bruttosozialprodukt er-
gibt. Sie befinden sich mehr
und mehr außerhalb der Ge-
sellschaft. Wir müssen auf-
passen, dass für Großverdie-
ner das Ausmaß des Mitleids
nicht ungeheure, fast religiö-
se Dimensionen annimmt.
Lüpertz: In anderen Systemen,
zu anderen Zeiten haben im-
mer Leute in der Scheiße ge-
sessen. Das gibt es nun mal
in irgendeiner Form. Daran
arbeiten ja die Sozialdemo-
kratie und viele andere Par-
teien auch, damit das eben besser wird. Es
geht doch jetzt darum: Was passiert mit
Deutschland? Was passiert mit jener Grup-
pe, die die Bundesrepublik immer ausge-
zeichnet hat, dem Mittelstand? Nur ein
Bruchteil der Leute ist in der Hochfinanz,
in diesem ganzen Manager- und Lobbyis-
tenbereich beschäftigt. Die meisten Men-
schen arbeiten in Betrieben, in Geschäften,
in Arztpraxen, sind Anstreicher oder Metz-
ger. Diese Schicht ist im Moment bedroht,
dort sind die meisten Pleiten, die meisten
Arbeitslosen. Das ist das Gespenstische,
dass dieser Kraftmuskel des Landes er-
schlafft.
SPIEGEL: Hieß diese Bevölkerungsschicht
nicht bis vor kurzem neue Mitte?
Grass: Dem Mittelstand muss man auf je-
den Fall helfen, keine Frage. Das ist aller-
dings nicht nur eine Frage des Staates. Die

großen Schwierigkeiten lie-
gen auch im Umgang mit den
Banken. Man muss sich ein-
mal vorstellen, dass es in Ost-
deutschland eine Vielzahl von
kleinen Handwerkern gege-
ben hat, die sich über die 
40 Jahre DDR-Herrschaft ge-
rettet haben. Dann kam die
Vereinigung, und sie beka-
men keine Kredite bei den
Banken.
SPIEGEL: Der unternehmeri-
sche Mittelstand und die so-
ziologische Mitte der Gesell-
schaft wenden sich zu großen
Teilen ab von der Volkspartei
SPD. Warum? Zu viele Re-
formen oder zu wenige?
Lüpertz: Die Probleme reichen
weit über die SPD hinaus. Ich

glaube, wenn man keine Ideologie hat, die
einen bindet, dann ist es schwierig, ein 80-
Millionen-Volk, einen 80-Millionen-Moloch
in eine ganz bestimmte Richtung zu bewe-
gen. Wenn Sie immer diese Feindschaften
aufbauen – der Staat, die da oben, immer
nur dieses „das nutzt mir nichts“ –, wenn
das Gemeingefühl nicht mehr trägt, dann
sind Ihnen als Politiker die Hände gebun-
den. Wir brauchen eine Ideologie.
Grass: Wer will denn eine haben?
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Lüpertz: Sie brauchen als Nation eine Ideo-
logie, um sich zu verständigen. 
Glotz: Er meint eine tragende Idee, ein
Konzept.
Lüpertz: Ideologie und Identität – wollen
Sie das trennen? Dann haben Sie keine
Sprache mehr. Wenn Sie kein Ideal davon
haben, was Sie wollen, dann können Sie
auch nichts mehr vermitteln. Dann kön-
nen Sie nur noch Ihren kleinen, individu-
ellen Kosmos befriedigen.
Glotz: Was Herr Lüpertz meint, ist: Ein
Staat wird nicht zusammengehalten durch
ein vernünftiges System von Gütern und
Dienstleistungen, sondern du brauchst ir-
gendein Mehr.
Lüpertz: Du brauchst eine Identität, du
brauchst eine Sprache, eine Einheit, irgend-
etwas außerhalb des Normalen.
Grass: Besinnen wir uns doch auf das, was
bei uns tragfähig war und weiterhin sein
könnte. Das ist erst einmal das, was uns ge-
schenkt worden ist – wir haben es uns ja
gar nicht so sehr erkämpft: die Demokra-
tie. Wir haben sie weiterentwickelt. Wir
haben das Glück gehabt, dass es zur Ein-
heit gekommen ist – nicht zur Einigung, zur
Einheit einigermaßen. Die Kraft zur Er-
neuerung können wir nicht aus einer Ideo-
logie gewinnen, sondern nur aus einer ge-
lebten Demokratie.
Lüpertz: Aber was nutzt die Demokratie,
wenn sie nicht begriffen ist? Wenn sie nicht
benutzt wird?
Grass: Wir tun so, als wäre die Bundesre-
publik am Ende. Wir können uns in vielen
Bereichen, selbst im Bereich der For-
schung, sehen lassen. Es ist nicht so, dass
wir in allen diesen Bereichen Schlusslicht
sind, wie es dauernd behauptet wird. Das
ist absolut nicht der Fall.
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»Wenn das 
Gemeingefühl
nicht mehr trägt,
sind den Politi-
kern die Hände
gebunden.«
Markus Lüpertz, 63
Lüpertz: In der Kultur sind wir führend.
Grass: Mein Gott, welch ein Reichtum in
einem Land mit dieser kulturellen Viel-
gestalt! Fahren Sie nach Frankreich, da ist
es nach wie vor nicht gelungen, den Was-
serkopf Paris zu entlasten. Außerhalb ist
alles Provinz. Ich bin gegen die Überbeto-
nung der Hauptstadt Berlin. Wir haben –
eine ironische Frucht des Dreißigjährigen
Krieges – durch die Auftei-
lung Deutschlands in Klein-
staaten überall noch bespiel-
bare Residenztheater, Museen
und anderes, eine kulturelle
Substanz. Die Frage ist, ob
wir nicht bei unserem dau-
ernden Gezänk dabei sind,
auch das noch kaputt- und
kleinzureden.
SPIEGEL: Um die politische
Kultur, genauer: um die Kul-
tur der Volksparteien ist es
weniger gut bestellt. Aus-
trittswelle, Vergreisung, Wahl-
enthaltung sind die Stich-
wörter.
Glotz: Wir müssen uns dar-
über klar werden, dass wir die
Großorganisationen – katho-
lische Kirche, SPD, aber auch
IG Metall des Jahres 1970 – nicht wieder-
kriegen. Ich habe jetzt 40 Jahre lang ir-
gendwo an Kathedern gestanden und bin
mit Studenten umgegangen. Sie kriegen
die Studenten in St. Gallen weder als Mit-
glieder der SPD noch der CDU oder der
FDP. Diese klassische feste Mitgliedschaft
mit Zahlabend in der Gaststätte „Zur grü-
nen Linde“, das ist vorbei.
SPIEGEL: Die Alternative ist allerdings nicht
in Sicht.
Glotz: Wir brauchen Quereinstiege. Was
glauben Sie, wie hoch meine Telefonrech-
nungen waren, als ich erst Günter Verheu-
gen und später Otto Schily in der SPD
durchsetzte. Da waren alle dagegen. Ich
werde nie vergessen, wie bei Verheugen
die Frauen auf mich zuliefen, weil ich ihnen
irgendeinen Frauenlistenplatz wegnahm.
Genauso bei Schily in Bayern. Und heute

sind das zwei der stärksten
Politiker, die die SPD über-
haupt hat. 
Ich habe noch Zeiten erlebt,
wo ein Vorstandsvorsitzender
zu Herbert Wehner ging und
feuchte Hände hatte, weil er
zu Herbert Wehner ging.
Heute sehe ich nur Politiker,
die feuchte Hände bekom-
men, wenn sie zu Heinrich
von Pierer gehen oder zu Jür-
gen Schrempp.
Grass: Wir können nicht ein-
klagen, dass wir bis in die
achtziger Jahre hinein Politi-
ker hatten, die gebrochene
Existenzen waren und da-
durch Charakter gewonnen
haben. Auch wenn man
feuchte Hände hatte auf dem

Weg zu Herbert Wehner, wusste man, man
kam zu jemandem, der ein Vulkan war.
Seine Vergangenheit hat ihn geformt. Wir
können diese junge Generation nicht dafür
anklagen, dass sie keinen Krieg durchge-
macht hat. Sie ist von der Friedenszeit ge-
formt worden und so geworden, wie sie ist
– ein bisschen langweilig und austauschbar.
Damit müssen wir wirtschaften.
SPIEGEL: Jetzt haben wir die Kritik des
Volkes an seinen Politikern diskutiert. Es
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geht aber auch umgekehrt. Schröder findet,
die Deutschen seien zu unbeweglich. Sind
wir ein erstarrtes Volk?
Grass: Wenn man ein paar Wochen ins Aus-
land fährt und zurückkommt, hört man nur
Gejammer. Die Einsicht ist mittlerweile
vage da: Ja, wir brauchen Reformen. Aber
der zweite Satz ist: nicht bei mir. Das führt
natürlich zu einer Unbeweglichkeit. Das
ist gefährlich.
SPIEGEL: Wie kann man diese Beweglichkeit
herstellen, Herr Lüpertz?
Lüpertz: Von Ideologie will ich nicht mehr
reden. Also sage ich: Wir brauchen Werte.
Da muss ich als Kunstschaffender immer
wieder auf die Kultur verweisen. Die hat
eine große Arbeit geleistet und hat große
Arbeit zu leisten. Das heißt also, dass Aus-
bildung und Schule nicht nur ein Überle-
benskampf sind, sondern dass da auch
Werte im Ideellen, im Freien, im Unsinni-
gen, im Unmöglichen, also nicht im Kom-
merziellen vermittelt werden.
Freizeit ist eine reine Betäubungsangele-
genheit. Unter meinen Studenten ist kaum
einer, der noch liest, wenn sie bei mir an-
fangen. Sie zehren auf verheerende Weise
von Fun, von Lustigsein. Das hat eine selt-
same Hohlheit. Das ist etwas, was ich der
Politik nicht anlasten kann. Das muss ich
dem Volk anlasten. 
Glotz: Da ist dann aber auch eine Schwäche
zum Beispiel der Sozialdemokratie. Wir
können nicht die Gegenkultur, die die So-
zialdemokratie im 19. und im frühen 20.
Jahrhundert war, wiederholen. Es reicht
nicht, „Brüder, zur Sonne, zur Freiheit“
zu singen. Das ist vorbei. Wir müssen an-
dere Angebote machen.
SPIEGEL: Wir sprachen ja eben über Sinn-
stiftung. Nun hatte Schröder eigentlich eine
43
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große Chance, nämlich in der Rede zur
Agenda 2010 eine solche Sinnstiftung zu
liefern. Er hat es nicht gemacht. Er sagt, 
Pathos könne er nicht. Glauben Sie, dass 
er da eine Chance vergeben hat?
Grass: Ich kann bei Schröder nicht ein-
klagen, was er auch dankenswerterweise
nicht hat. Er hat für einen Politiker relativ
wenig falsche Töne. Er spricht ein klares,
schmuckloses Deutsch, bringt die Dinge
auf den Punkt. Mehr ist bei ihm in der
Sache nicht drin.
Glotz: Das Problem hatten wir schon bei
Helmut Schmidt, der auch nicht das Cha-
risma Willy Brandts hatte und trotzdem
ein sehr guter Politiker war.
SPIEGEL: Liegt Schröders größeres Problem
vielleicht darin, dass er das, was er in der
Agenda 2010 vorgetragen hat, ein bisschen
sehr spät entdeckt hat? Dass im Verlauf
der rot-grünen Koalition immer unter-
schiedliche Dinge gesagt worden sind? Ein-
mal machen sie eine Steuerreform; dann
schmeißen sie sie in die Flut. Dann ziehen
sie sie wieder vor und wundern sich, dass
sie sie nicht durch den Bundesrat kriegen.
Fehlt es an Geradlinigkeit?
Glotz: Dem kann ich nicht widersprechen.
Die Agenda 2010 hätte mindestens 1999
oder 2000 stattfinden können. Sie hat aber
erst nach der Bundestagswahl 2002 und
auch da erst nach einem Jahr stattgefun-
den. Das war zu spät.
SPIEGEL: Sie alle haben stramme Konser-
vative wie Filbinger, Carstens, Dregger und
Strauß erlebt und bekämpft. Taugt die Uni-
on von heute noch zu einem Feindbild?
Grass: Da hat ein Generationswechsel statt-
gefunden. Dass die Politiker in diesen Posi-

* Mit den Redakteuren Gabor Steingart, Stefan Aust und
Dirk Kurbjuweit im Atelier von Günter Grass, in der Nähe
von Behlendorf, Schleswig-Holstein.
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tionen austauschbarer sind als in den
zurückliegenden Jahrzehnten, trifft nicht
nur auf die SPD zu, sondern auch auf 
die CDU und die FDP. In allen Parteien
gab es auf Grund der Generationserfah-
rung ausgeprägtere Persönlichkeiten, bis
zur Unerträglichkeit – ob Wehner oder
Strauß. Das waren ja Brocken, an denen
man in der Tat auch scheitern konnte in-
nerhalb der eigenen Partei. Das waren
Bollwerke. Die gibt es heute nicht mehr,
aber die soll man sich vielleicht auch gar
nicht wünschen.
SPIEGEL: Frau Merkel hat durchaus eine
bewegte Biografie vorzuweisen, von der
Pfarrerstochter und Physikerin zur Oppo-
sitionsführerin in der West-CDU. Impo-
niert Ihnen das?
Grass: Nein, absolut nicht. Frau Merkel be-
herrscht die parteiinterne Intrige. Sie kann
Leute gegeneinander ausspielen, sie kann
ihre Position halten. Notfalls ist sie auch
schamlos genug, wie eine Petzliese die ei-
gene Regierung in Washington anzuschwär-
zen. Als Bush noch gute Umfragewerte
hatte, hat sie sich nicht entblödet, den
Bundeskanzler im Weißen Haus nicht nur
zu kritisieren, sondern sich als diejenige
darzustellen, die die wahre Freundin Ame-
rikas ist. Das ist für mich keine Position.
SPIEGEL: Und die Sozialreformen, die sie
letztlich wie Schröder machen will, nur ein
bisschen zügiger, radikaler, grundsätzli-
cher? Schätzen Sie die Sozialreformerin
Merkel?
Grass: Ich sehe sie nicht. Wenn es ans Ein-
gemachte geht, zum Beispiel bei den Sub-
ventionen, ist sofort die Sperre im Bun-
desrat organisiert.
Glotz: Merkel verhält sich jetzt in der Tat so,
wie wir uns verhalten haben, als Kohl noch
regierte: Der Bundesrat wird als Opposi-
tionsinstrument benutzt.
d e r  s p i e g e l 3 2 / 2 0 0 4
SPIEGEL: Herr Lüpertz, fällt von Ihnen ein
wohlmeinenderer Blick auf Angela Merkel?
Lüpertz: Ich glaube, dass sie niemals viel
erreichen kann, denn sie lebt von der
Opposition. Wenn sie denn tatsächlich aus
irgendeinem Grund Kanzlerin werden soll-
te, was ich nicht glauben kann, dann wird
sie sehr schnell scheitern. Ihre eigene Par-
tei wird sie fallen lassen.
Glotz: Herr Lüpertz, Sie müssen wir zum
Unterbezirksvorsitzenden in der SPD ma-
chen. Sie sind noch so optimistisch. Solche
Optimisten brauchen wir.
Lüpertz: Ich bin fest davon überzeugt.
Grass: Ich glaube auch, dass wir die Wahl
gewinnen können.
SPIEGEL: Für Willy Brandt sind Sie in den
Wahlkampf gezogen, dokumentiert im
„Tagebuch einer Schnecke“. Nun heißt es
allerorten, Schröder habe ein Vermitt-
lungsproblem mit der Agenda 2010. Könn-
ten Sie sich vorstellen, dem Kanzler bei
der Vermittlung dieser Agenda zu helfen?
Glotz: Ich bin dabei, wo immer ich ge-
braucht werde.
Grass: Ich bin jetzt 76. Wenn ich in zwei
Jahren noch bei Puste bin, was ich hoffe,
werde ich wieder in die Bütt steigen, und
zwar für Rot-Grün. 
SPIEGEL: Und Sie, Herr Lüpertz?
Lüpertz: Ich habe versucht, mich als Künst-
ler immer aus der Politik so weit heraus-
zuhalten, dass ich sie als Beobachter sehe.
Solange sie demokratisch ist, habe ich
nichts dagegen. Sollte das Land in eine
Richtung abrutschen, die mir nicht passt,
würde ich zum Kohlhaas werden wollen.
Glotz: Der Kohlhaas endet aber böse.
Lüpertz: Das Leben eines Künstlers endet
immer tragisch.
SPIEGEL: Herr Grass, Herr Glotz, Herr Lü-
pertz, wir danken Ihnen für dieses Ge-
spräch.



<<
  /ASCII85EncodePages false
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /None
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Gray Gamma 2.2)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (U.S. Web Coated \050SWOP\051 v2)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Warning
  /CompatibilityLevel 1.4
  /CompressObjects /Tags
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages true
  /CreateJDFFile false
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /Perceptual
  /DetectBlends false
  /ColorConversionStrategy /LeaveColorUnchanged
  /DoThumbnails true
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /SyntheticBoldness 1.00
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 1048576
  /LockDistillerParams true
  /MaxSubsetPct 100
  /Optimize true
  /OPM 1
  /ParseDSCComments false
  /ParseDSCCommentsForDocInfo true
  /PreserveCopyPage false
  /PreserveEPSInfo false
  /PreserveHalftoneInfo false
  /PreserveOPIComments false
  /PreserveOverprintSettings false
  /StartPage 1
  /SubsetFonts false
  /TransferFunctionInfo /Apply
  /UCRandBGInfo /Remove
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile (Color Management Off)
  /AlwaysEmbed [ true
    /Sp2CentennialLight-Bold
    /Sp2CentennialLight-Italic
    /Sp2CentennialLight-Regular
    /Sp2FranklinGothic-Demi
    /Sp2Sans-Book
    /Sp2Sans-CondBook
    /Sp2Sans-CondBookItalic
    /Sp2Sans-CondDemi
    /Sp2Sans-CondMedium
    /Sp2Sans-Demi
    /Sp2Sans-Headline
    /Sp2Serif-Caps
    /Sp2Serif-Italic
    /Sp2Serif-Osf
    /Sp2Symbole
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /DownsampleColorImages true
  /ColorImageDownsampleType /Bicubic
  /ColorImageResolution 90
  /ColorImageDepth -1
  /ColorImageDownsampleThreshold 1.10000
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterColorImages true
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 0.40
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /DownsampleGrayImages true
  /GrayImageDownsampleType /Bicubic
  /GrayImageResolution 90
  /GrayImageDepth -1
  /GrayImageDownsampleThreshold 1.10000
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterGrayImages true
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 0.40
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasMonoImages false
  /DownsampleMonoImages true
  /MonoImageDownsampleType /Bicubic
  /MonoImageResolution 300
  /MonoImageDepth -1
  /MonoImageDownsampleThreshold 1.06667
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /FlateEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects false
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check false
  /PDFXCompliantPDFOnly false
  /PDFXNoTrimBoxError true
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile (None)
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName (http://www.color.org)
  /PDFXTrapped /False

  /Description <<
    /ENU (Use these settings to create PDF documents suitable for reliable viewing and printing of business documents. The PDF documents can be opened with Acrobat and Reader 5.0 and later.)
    /JPN <FEFF3053306e8a2d5b9a306f300130d330b830cd30b9658766f8306e8868793a304a3088307353705237306b90693057305f00200050004400460020658766f830924f5c62103059308b3068304d306b4f7f75283057307e305930023053306e8a2d5b9a30674f5c62103057305f00200050004400460020658766f8306f0020004100630072006f0062006100740020304a30883073002000520065006100640065007200200035002e003000204ee5964d30678868793a3067304d307e30593002>
    /FRA <>
    /PTB <>
    /DAN <>
    /NLD <>
    /ESP <>
    /SUO <>
    /ITA <>
    /NOR <>
    /SVE <>
    /DEU <FEFF005300500049004500470045004c0020005000440046002000450072007a0065007500670075006e00670020004100630072006f006200610074002000350020004b006f006d007000610074006900620065006c>
  >>
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [600 600]
  /PageSize [600.945 793.701]
>> setpagedevice


